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Intellektuelle

Voltaire – europäischer Kulturheros oder  
Prototyp des Intellektuellen?

Martin Fontius

Über das Leben Voltaires, das in Paris 1694 begann und 1778 endete, 
sind wir dank einer ungeheuren Korrespondenz von reichlich 20 000 
Briefen hervorragend unterrichtet. Sein Lebensweg, sein Zeitalter und 
die bestimmenden Ideen der Epoche sind darin dokumentiert. Der in 
der Religionswissenschaft gebräuchliche Begriff ›Kulturheros‹ muss für 
den notorischen Religionsspötter daher zunächst irritierend unpassend 
erscheinen, was die Überschrift zum Ausdruck bringt.

Für den Intellektuellen im politischen, nicht im soziologischen Sinne 
ist dagegen bezeichnend, dass sein Name in der Öffentlichkeit schon 
Gewicht hat, wenn er ungefragt und ohne Auftrag zu einer Frage Stellung 
nimmt, die außerhalb seiner Zuständigkeit liegt, wobei er im Namen 
höherer Werte für die unterlegene Seite Partei ergreift. Nicht alle Geistes‑
schaffenden sind also schon Intellektuelle in diesem Sinne, sondern nur 
da, wo sie »von ihrem beruflichen Wissen jenseits ihrer Profession einen 
öffentlichen Gebrauch machen«.1 Sartre und Camus, Adorno und Marcuse 
gehörten im vorigen Jahrhundert zu diesem Typus, den Zola mit seinem 
berühmten Manifest J’accuse 1898 repräsentiert. Erst damals erhielt das 
Wort ›Intellektuelle‹ neben der allgemeinen seine spezifische Bedeutung 
und gelangte als Lehnwort nach Deutschland. Als Ahnherr dieses Intellek‑
tuellentypus aber gilt Voltaire, dem es im vorgeschrittenen Alter gelang, 
auf beispielhafte Weise für Wahrheit und Gerechtigkeit einzutreten.

Die Diskussion, ob dieser prestigeträchtige Typus bereits vor der 
Epoche der Aufklärung nachweisbar ist, dauert unvermindert an.2 Für 

1	 Habermas, Jürgen, »Ein avantgardistischer Spürsinn für Relevanzen. Die Rolle des 
Intellektuellen und die Sache Europas«, in: ders., Ade Europa. Kleine politische Schriften, 
Bd. XI, Frankfurt a. M. 2008, 77−87, 80.

2	 Ein Überblick über die Forschung zum Begriff des Intellektuellen in der Einleitung des 
Bandes Kritik in der Frühen Neuzeit. Intellektuelle avant la lettre, hg. v. Rainer Bayreuther 
u. a., Wiesbaden 2011, 9−31. Das Fazit: »Es besteht […] kein Zweifel, dass es Spezialisten, 
die ihre Grenzen überschritten und mit ihrem jeweils fachspezifischen, zugleich zeit‑
typischen Mitteln auf gesellschaftliche Fragen Einfluss zu nehmen suchten, schon vor 
den Tagen Zolas und sogar vor den Tagen Voltaires gegeben hat,« (31) projiziert freilich 
die Sache der Spezialisierung wie den Begriff des Spezialisten, die im 19. Jahrhundert 
aufkommen, in die Vormoderne zurück. Eine begründete Gegenposition bei Pecar, 
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Michel Foucaults einleuchtende These, der Ursprung müsse im Juristen 
beziehungsweise in der Berufung auf die »Universalität des gerechten 
Gesetzes« gesucht werden, bleibt der Nachweis aus den Quellen freilich 
noch zu führen.3

Skepsis und Vorbehalte gegenüber dem neologischen Gebrauch von 
›Kulturheros‹ treten immerhin zurück, sobald wir nach Voltaires Stel‑
lung im Rahmen der von Herfried Münkler entwickelten Theorie vom 
Ende des klassischen Krieges und vom Übergang der heroischen zu den 
postheroischen Gesellschaften fragen.4

Mit der Unterscheidung von zwischenstaatlichen und innergesell‑
schaftlichen Kriegen in den Westfälischen Verträgen von 1648 war eine 
neuartige Trennung von Krieg und Frieden möglich geworden. Voltaires 
ehrgeiziges »Heldenlied« auf Henri IV., das der französischen Literatur 
endlich ein der Aeneis vergleichbares Nationalepos verschaffen sollte, 
preist die Überwindung des Bürgerkriegs in Frankreich. Der Begründer 
der Bourbonendynastie hatte durch Konfessionswechsel Hauptstadt und 
Thron gewonnen. Das bot Raum, Fanatismus und religiöse Fraktionen 
vehement zu attackieren. An die Stelle eines Religionsbezugs, mit dem 
die Idee des Opfers für die Gemeinschaft traditionell legitimiert war, tritt 
die Rechtfertigung von monarchischer Autorität und einer Politik der 
Toleranz. Voltaires grundsätzliche Ablehnung des Krieges samt seiner 
»Helden« macht auch jenen heroischen Pessimismus überflüssig, der 
das mittelalterliche Heldenlied gekennzeichnet hatte, steht allerdings 
in eigentümlicher Spannung zu seinen intensiven Beziehungen zum 
Preußenkönig Friedrich II. und zur russischen Zarin Katharina II., Herr‑
schern jener beiden Staaten also, die im 18. Jahrhundert durch Kriege in 
die Reihe europäischer Großmächte aufstiegen.

Thematisch relevant ist ohne Zweifel die Tatsache, dass Voltaire schon 
vor seinem Tod zum Kultobjekt geworden war.5 Als er 1778, nach knapp 
dreißigjähriger Abwesenheit, überraschend nach Paris zurückkehrt, ist 
das eine Sensation und löst einen Ansturm von Besuchern aus. Neben 
Delegationen der Akademie und des Theaters empfängt der Hochbetagte 

Andreas, »Der Intellektuelle seit der Aufklärung. Rolle und/oder Kulturmuster?«, Das 
Achtzehnte Jahrhundert 35 (2011), 187−203.

3	 Foucault, Michel, »La fonction politique de l’intellectuel«, in: ders., Dits et écrits 1954−1988, 
Bd. III, Paris 1994. 

4	 Vgl. Münkler, Herfried, »Heroische und postheroische Gesellschaften«, Merkur. Deutsche 
Zeitschrift für europäisches Denken 16 (2007), 742−752; Münkler, Herfried, Vom Krieg zum 
Terror. Das Ende des klassischen Krieges, Zürich 2006 und ders., Das Blickfeld des Helden. Zur 
Darstellung des Römischen Reichs in der germanisch-deutschen Heldendichtung, Göppingen 1983.

5	 Pomeau, René, On a voulu l’enterrer, Paris 1994, Bd. 5 der maßgeblichen Biographie 
Voltaire et son temps.
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befreundete Aufklärer wie Diderot, die Komponisten Gluck und Puccini, 
aber auch Benjamin Franklin, der den Vertrag zwischen Frankreich und 
der jungen amerikanischen Republik ausgehandelt hat. Die Szene, in der 
der Patriarch Franklins Enkel seinen Segen gibt, wird wie viele andere 
durch einen kommentierten Stich verbreitet. Höhepunkt des Pariser 
Aufenthalts ist der 30. März. Am Nachmittag schon im Louvre von den 
Akademiemitgliedern geehrt, folgt im Theater, wo nicht sein Stück, 
sondern er selbst im Mittelpunkt steht und das Publikum ihm immer 
wieder Ovationen bringt, nach der Aufführung die feierliche Krönung 
seiner Büste auf der Bühne. Es ist eine Apotheose.

Welche Bedeutung die Aufklärung in der französischen Öffentlich‑
keit erlangt hat, zeigt dieser Triumph ihres Repräsentanten durch die 
demonstrative Abwesenheit des Hofes. Eine Einladung des Patriarchen 
des Unglaubens nach Versailles kam für Ludwig XVI. nicht in Frage. 
Ebenso unversöhnlich blieb die Kirche. Als Voltaire Ende Mai stirbt 

Abb. 1	 Voltaire und Benjamin Franklin
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Abb. 2	 Krönung Voltaires

Abb. 3	 Apotheose de Voltaire
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und sein Begräbnis in Paris verweigert wird, weil er nicht zu Kreuze 
kroch und widerrief, müssen die Angehörigen den Toten nach einer 
Obduktion einbalsamiert und bekleidet in eine Kutsche setzen, um ihn 
in der Abtei Seilhières unter die Erde zu bringen. In der Revolution 
werden seine sterblichen Reste erneut auf Reisen gehen. Erdrückt von 
den Staatsschulden holt sie nach, was andernorts die Reformation be‑
sorgt hat: Kirchengüter werden massenhaft nationalisiert, die Abtei in 
der Champagne gehört dazu. Da das Andenken Voltaires der ganzen 
Menschheit gehöre, beschließt die Nationalversammlung, seine Reste 
nach Paris ins Pantheon zu überführen. Der feierliche Akt findet am 11. 
Juli 1791 statt, während Hunderttausende die Straßen säumen.

Um zu verstehen, wie Voltaire zum politischen Mythos werden konnte, 
sollen im Folgenden einige Problemstellungen aus seinen Schriften und 
seinem Wirken skizziert werden.

Absolutismus und Mythos

Ideengeschichtlich beginnt das Zeitalter der französischen Aufklärung in 
den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts, mit den Schriften Fontenel‑
les, der die Mythen der Antike wenig schätzt und als einen »Wust von 
Wahnbildern, Hirngespinsten und Absurditäten« abfertigt.6 Wenn aus 
religionswissenschaftlicher Sicht verallgemeinernd von »der Geschichte 
des aufklärerischen Umgangs mit dem Mythos« gesagt wird, dass er der 
Ratio »als Skandalon erscheinen musste«,7 wird das durch Äußerungen 
wie die Fontenelles vollauf bestätigt.

Ausgeblendet bleibt bei dieser Sicht freilich, dass die griechisch-
römische Antike in Kunst und Literatur des 18. Jahrhunderts überaus 
präsent geblieben ist. Nicht nur Mozarts große Oper Idomeneo oder Glucks 
Orpheus und Euridike, die Stücke Crébillons, der mit Idoméné (1705), Athée 
et Thyeste (1707), Electre (1709), Rhadamiste et Zénobie (1711) die tragische 
Szene in Paris am Beginn des Jahrhundert beherrscht, sondern auch Vol‑
taires Erstling OEdipe (1718), sein Brutus (1728), La mort de César (1732), 
Mérope (1737), Oreste (1749) und andere Stücke zeigen, dass zwischen 
theoretischer Einsicht und der Kunstpraxis ein erheblicher Widerspruch 
bestanden haben muss.

6	 Fontenelle, Bernard Le Bovier de, »Über den Ursprung der Mythen«, in: ders., Philoso-
phische Neuigkeiten für Leute von Welt und für Gelehrte. Ausgewählte Schriften, hg. v. Helga 
Bergmann, Leipzig 1989, 228−242, 228; Fontenelle, »De l’origine des fables«, in: Œuvre 
complétes, Bd.3, Paris 1989, 187−202, 187.

7	 Renate Schlesier im »Vorwort« zu Faszination des Mythos. Studien zur an antiken und 
modernen Interpretation, Basel u. a. 1985, 7.
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Abb. 4−6 Beerdigung von Voltaire
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Das Tragödienschaffen Voltaires, es sind dreißig Stücke, erstreckt sich 
von 1718 bis 1778, vom OEdipe bis zur Irène. Schon für die Zeitgenossen 
waren sie von ungleichem künstlerischem Wert, aber überaus wirksam. 
Nach 1730 steht Voltaire an der Comédie Francaise häufiger auf dem 
Spielplan als Corneille und Racine. Zwischen 1760 und 1789 werden Stücke 
von ihm doppelt so oft gegeben als die der beiden Klassiker zusammen. 
Paris war die kulturelle Metropole Europas, zu deren Ausstrahlung das 
Tragödienrepertoire beizutragen hatte, das gewissermaßen ein dramati‑
sches Gegenstück zur strengen Hofetikette von Versailles abgab.

Als Dramatiker hat sich Voltaire als Vollender der »tragédie clas‑
sique« verstanden, und die Franzosen haben ihn als ihren dritten großen 
Tragiker bewundert. Diderot, nicht nur Chef der Enzyklopädie, sondern 
auch der Begründer des bürgerlichen Dramas, bildet keine Ausnahme 
und bekennt in einem Alterswerk: »Man muss Racine lesen, wenn man 
jung ist, Corneille, wenn man alt ist, Voltaire zu jeder Zeit«.8

Von Anfang an ist in diesen Tragödien das Gedankengut der Aufklä‑
rung vorhanden: Der OEdipe von 1718 enthält die Verse:9 »Die Priester 
sind nicht, was ein blinder Pöbel meint. / Nur unsre Torheit ist’s, was ihre 
Weisheit scheint.« Einprägsame Maximen dieser Art gibt es in solcher 
Fülle, dass eine ganze Monographie über Voltaires Aufklärungspropaganda 
geschrieben werden konnte.10 Diderot hat auch diese Seite gewürdigt: 
»Du hast die Stimme der Philosophie auf der Bühne erschallen lassen, 
du hast sie populär gemacht«.11

Was aber hat nun die Dichter und Künstler im 18. Jahrhundert 
veranlasst, mit solcher Beharrlichkeit immer wieder auf Stoffe und 
Themen der antiken Geschichte und Mythologie zurückzugreifen? Es 
bleibt unbefriedigend, nur zu konstatieren, »dass seit der Renaissance 
die – weiterhin als unabdinglich empfundene – Legitimationsgrundlage 
politischer Herrschaft im antiken Symbolfond der paganen Mythologie 
gesucht und gefunden wurde«.12 Unter welchen konkreten Umständen 
oder Zwängen geschah dies?

8	 Diderot, Denis, Essai sur Séneque, Œuvre complétes, éd. Lewinter, Bd. 18, 282: »Il faut lire 
Racine quand on est jeune, Corneille quant on est vieux, Voltaire à tout âge«. 

9	 Vgl. Strauß, David Friedrich, Voltaire. Sechs Vorträge, Leipzig 1908, 32; Voltaire, Œdipe, 
IV, 1; Les Œuvre complètes (= OC) I A (2001), 224: »Nos prêtres ne sont point ce qu’un 
vain peuple pense, / Notre crédulité fait toute leur science«.

10	 Ridgway, Ronald S., »La Propagande philosophique dans les tragédies de Voltaire«, in: 
Studies on Voltaire and the eighteenth century, Bd. 15, Genéve 1961.

11	 Diderot, Essai sur Séneque, Bd. 12 (wie Anm. 12), 719: »tu as fait entendre la voix de la 
philosophie sur la scène; tu la rendue populaire«. 

12	 Naumann, Michael, Strukturwandel des Heroismus. Vom sakralen zum revolutionären Hel-
dentum, Königstein 1984, 71.
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Die Gegenreformation hatte sich erfolgreich bemüht, christliche 
Stoffe aus dem literarischen Verkehr zu ziehen.13 Der uneingeschränkte 
Sieg des Absolutismus im 17. Jahrhundert hatte politische Themen zur 
Prärogative des Herrschers von Gottes Gnaden gemacht. Damit wurden 
auch geschichtliche Stoffe für die Dichter zum gefährlichen Gelände. 
Die intensive Antikerezeption der französischen Klassik – ihr führender 
Dramatiker Racine sollte nur noch griechische Mythen behandeln – ent‑
wickelte sich unter diesen Bedingungen. Offen hat der Abbe Dubos 1719 
von »der Unbequemlichkeit« (l’inconvénient) der Autoren gesprochen, 
ihr Personal unter antiken Namen »verstecken« zu müssen, wenn sie ein 
Ereignis der europäischen Geschichte der letzten 100 Jahre behandeln 
wollten, um nur ja keinen Anstoß bei irgendeinem der untereinander 
versippten europäischen Fürstenhäuser zu erregen.14 Campistron hatte 
die Geschichte des Don Karlos 1685 unter dem Titel Andronic bearbeitet. 
Das Versteckspiel mit einem griechischen Namen half freilich wenig. In 
den spanischen Niederlanden, so Dubos, blieb die Aufführung lange 
untersagt.

Während der Absolutismus wenig Interesse an einer Beleuchtung 
seines usurpatorischen Ursprungs zeigte, hatte das Scheitern der über‑
spannten Kriegs- und Finanzpolitik Ludwig XIV., mit dem die Zeit der 
Aufklärung in Frankreich einsetzte, auch den überkommenen Begriff 
des Helden nachhaltig diskreditiert. Pazifismus wurde ein Grundzug 
im Denken der Aufklärung, von dem Projet de paix perpétuelle des Abbe 
de Saint-Pierre (1713) bis zu Kants Zum ewigen Frieden (1795). Hatte der 
Sonnenkönig seinen Hofmaler beauftragt, die Schlösser mit Alexander‑
schlachten zu dekorieren, um dessen legendären Ruhm für die eigenen 
Eroberungskriege zu beanspruchen, enthält Voltaires Dictionnaire phi-
losophique portatif (1764) keinen Artikel »Held«, da im Artikel »Krieg« 
bereits alles gesagt ist: Solange die Laune einiger das Abschlachten von 
Tausenden unserer Brüder veranlasse, heißt es dort mit Schärfe, werde 
»der dem Heldentum gewidmete Teil des Menschengeschlechts das 
Abscheulichste in der gesamten Natur sein«.15

13	 Krauss, Werner, »Das Ende des christlichen Märtyrers in der klassischen Tragödie der 
Franzosen«, in: ders. Studien und Aufsätze, Berlin 1959, 179−190.

14	 Dubos, Jean-Baptiste, »Kritische Betrachtungen über die Poesie und Malerei«, zit. nach: 
Theater und Aufklärung. Dokumentation zur Ästhetik des französischen Theaters im 18. Jahrhun-
dert, Berlin 1979, 75; Dubos, Réflexions critiques sur la poésie et sur la peinture, Bd.1, Dresde 
1760, 144: »…j’approuve les Auteurs qui, lorsqu’ils ont pris pour sujet quelqu’événement 
arrivé en Europe depuis un siècle, ont masqué leurs personnages sous le nom des an‑
ciencs Romains, ou de Princes Grecs, auxquels personne ne prend plus d’intérêt«.

15	 Voltaire, OC XXXVI, 194: »[…] la partie du genre humaine consacré à l’héroisme sera 
ce qu’il y a de plus affreux dans la nature entière«.
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›Geißeln der Menschheit‹ heißen die »Helden« auch schon in dem 
Epos Henriade, dem Loblied auf das Muster eines rechtlichen Monar‑
chen, der die Gräuel der Religionskriege in Frankreich beendet hatte, 
wohingegen die von Heinrich verkörperte Toleranzpolitik seit Ludwig 
XIV. verleugnet wurde. Voltaires europäischer Ruhm war mit diesem 
Werk von 1723 begründet. Zeitlebens wird er »l’auteur de la Henriade« 
heißen. Und ganz im Zeichen dieses Epos haben die ersten vier Jahre 
der Beziehungen zu Kronprinz Friedrich in Preußen gestanden.16

Friedrich, der 1736 in Voltaire seinen Lehrer in der Kunst zu schreiben 
und zu handeln zu gewinnen suchte, nennt das Werk einen Katechis‑
mus des Regierens; seinen Antimachiavel sogar »eine Fortsetzung der 
Henriade«.17 Die erstaunlich rasch entwickelte Freundschaft zwischen 
beiden hat freilich auch damit zu tun, dass der Kronprinz die Marotte 
hat, französische Verse zu schmieden, wofür er natürlich auf Kritik und 
Unterstützung von kompetenter Seite angewiesen ist. Schon der vierte 
Brief aus Rheinsberg ist mit 32 Alexandrinern versehen; fast die Hälfte 
der bis 1740 ausgetauschten 126 Briefe gehört zu jenem besonderen 
Briefgenre, in dem Prosa und Verse gemischt sind.18

Für Voltaire, der sein Bild des idealen Fürsten in der Vergangenheit 
gesucht hatte, muss dieser Kronprinz schon bald als Verkörperung eines 
Traums gewirkt haben. Bereits im ersten Jahr ihrer Beziehungen setzt der 
Prozess der Heroisierung ein. »Ich betrachte Sie als ein Geschenk, das 
der Himmel der Erde gemacht hat«, schreibt er im Frühjahr 1737.19 Und 
das »Ungeheuer«, das der künftige Monarch einmal erlegen soll, heißt 
›Aberglaube‹ und ›Fanatismus‹. Ohne dass der Name des griechischen 
Heros erwähnt werden müsste, wird der Adressat durch das verwendete 
Vokabular als Herkules der Aufklärung gefeiert.

Friedrich hatte früh vor der Idealisierung seiner Person gewarnt, aber 
vergeblich.20 Als der Zögling 1740 in Schlesien einfällt und das Ideal 
des friedfertigen und tugendhaften Königs verrät, ist Voltaire zutiefst 
enttäuscht. Von der geplanten Neuausgabe des Epos mit einer Vorrede 

16	 Das Folgende nach: Moureaux, José-Michel, »La mythologie du héros dans les rapports 
de Voltaire et Frédéric de 1736 à 1741«, in: Voltaire und Deutschland. Quellen und Unter-
suchungen zur Rezeption der französischen Aufklärung, Stuttgart 1979, 223−239.

17	 Friedrich an Voltaire 12.06.1739, D 2036 (= die Briefnummer in den OC): »Ce que je 
médite contre le Machiavellisme, est proprement une suite de La Henriade«.

18	 Bessire, Francois, »Entre poètes. La poésie dan la correspondance entre Voltaire et le 
prince royal de Prusse (1736−1740)«, in: Voltaire en Europe. Hommage à Christiane Mervaud, 
Oxford 2000, 263−272. 

19	 Voltaire an Friedrich c. 30.03.1737, D 1320: »Je vous regarde comme un présent que le 
ciel a fait à la terre«. 

20	 Friedrich an Voltaire c. 05.01.1737, D 1247: »Je crains sérieusement, monsieur, que vous 
ne preniez une idée trop avantageuse de moi«.
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Friedrichs kann keine Rede mehr sein. Doch Voltaire wird Friedrich auch 
weiterhin seinen ›Helden‹ mit einer Rhetorik nennen, an die man durch 
die absolute Monarchie gewöhnt worden war.

Für Voltaires politische Haltung ist das Epos in mehrfacher Hinsicht 
charakteristisch. Schon mit der Wahl des Genres erhebt er den Anspruch, 
bei den Großen der Zeit Gehör zu finden. Der gewählte Stoff zeigt die 
Gefährdung des Königtums durch eine Adelsfraktion – La Ligue ou Henri 
le Grand hieß zunächst der Titel. Dazu rühmte sich Philipp von Orléans, 
der für den minderjährigen Ludwig XV. die Regentschaft führte, seiner 
Ähnlichkeit mit Heinrich IV., an Stelle von dessen Toleranz er religiöse 
Indifferenz praktizierte. Doch die überparteiliche Stellung des Monar‑
chen, die der Dichter in Henri IV repräsentiert sieht, der ausdrücklich 
erklärt: »Ich entscheide nicht zwischen Genf und Rom«,21 geht auch für 
den freisinnigen Regenten zu weit. Er verweigert jede Unterstützung.

Für die aufwendige, in Den Haag mit Illustrationen großer Künstler 
geplante Quartedition ist eine Subskription nötig, was umgehend zum 
Verbot in Frankreich führt. So bleibt nur eine heimliche Ausgabe in 
Rouen, die 1723 unter dem fiktiven Druckort Genf herauskommt. Sie 
erscheint auf schlechtem Papier, dazu mit vielen Lücken. Der Autor sieht 
sich zu der Erklärung veranlasst, sie sei nach einer schlechten Kopie 
gemacht, die ihm gestohlen wurde, eine Ausflucht, die er immer wieder 
brauchen wird. Doch der Erfolg ist jetzt da, Nachdrucke erscheinen in 
Paris wie in Holland. Um die ersehnte Prachtausgabe schließlich doch 
zu ermöglichen, wendet sich Voltaire 1725 an König Georg als Protektor 
der Freiheit. Unter der Patronage des Londoner Hofes, der englischen 
Königin gewidmet und erneut durch eine Subskription ermöglicht, kann 
das Werk 1728 in London erscheinen.

Für den Druck bereits gespielter Stücke wie Œdipe und Zaire hat 
Voltaire Privilegien beantragt und erhalten. Für die große Mehrzahl 
seiner Werke aber hat er auf jede Autorisation durch die französische 
Regierung verzichtet, da neben ihr auch die Gerichtshöfe, die hohe 
Geistlichkeit und der Papst intervenieren konnten. In Paris zu leben und 
zu schreiben, ohne die Aussicht, von der bestehenden Präventivzensur 
die notwendigen Druckgenehmigungen zu erhalten, war auf Dauer ein 
unhaltbarer Zustand, der nur dadurch gemildert wurde, dass Französisch 
im Zeitalter des Absolutismus die Sprache der Diplomatie und der Eliten 
war. Jedes Mitglied der Aristokratie, jeder Gebildete in Europa musste 
mit ihr vertraut sein. Voltaire hat von dieser günstigen Konstellation, zu 
der die Vertreibung der Hugenotten durch Ludwig XIV. noch erheblich 

21	 Voltaire, La Henriade, II, 5; OC II, 391: »Je ne décide point entre Genève et Rome«.
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beigetragen hatte, außerordentlich profitiert. Zunächst in Holland und 
England, dann in Deutschland und in der Schweiz hat er außerhalb 
Frankreichs stets Verleger für seine Werke gefunden.

Als Voltaires Aufenthalt in Preußen, wohin er 1750 als Repräsentant 
französischer Kultur eingeladen worden war, mit einem Fiasko endete 
und er in Frankreich zur unerwünschten Person wurde, kann er verärgert 
und stolz zugleich mit Blick auf die Verbreitung seiner Werke erklären: 
»Ich gehöre zu Europa, wenn ich nicht in Paris sein kann«.22

England und Prosa

Voltaires Weg als Prosaschriftsteller hat in England begonnen, das er 
als Exilland wählt, als er 1726 Frankreich verlassen muss. Satirische 
Verse auf den Regenten hatten ihm schon 1717 eine einjährige Haft in 
der Bastille eingebracht, wo die ersten Gesänge seines Epos entstanden. 
Diesmal hatte ein Chevalier Rohan-Chabot nach einem Meinungsstreit 
den Dichter auf offener Straße verprügeln lassen, doch seine aristokrati‑
schen Freunde hatten ihm keinen Beistand gewährt. Erneut in die Bastille 
gesteckt, erhielt er die Auflage zu verschwinden.

Die drei Jahre in England, dem ersten modernen Verfassungsstaat, was 
für das Konzept des Helden nicht folgenlos bleiben konnte,23 sind für sein 
weiteres Leben von überragender Bedeutung. Er ist noch jung genug, um 
die Sprache zu lernen. Schon 1727 kann er englisch geschriebene Texte 
publizieren und mit Schriftstellern wie Jonathan Swift, Alexander Pope 
und John Gay, dem Verfasser der Bettleroper (1728) zusammentreffen. 
Er entdeckt eine Gesellschaft, in der angesehene Schriftsteller durchaus 
Satiren gegen die amtierende Regierung publizieren können. Und er 
erkennt in Joseph Addisons Spectator das Modell eines Journalismus, 
wie sich Probleme der Gesellschaft vom Standpunkt eines vernünftigen 
Menschen darstellen lassen. Die Lettres philosophiques, sein erstes Meis‑
terwerk, eine glänzende Mischung von buntem Reisebild und wissen‑
schaftlichem Bericht, sind nach diesem Vorbild gearbeitet. In einer Serie 
von knappen Essays, die jeweils einem Thema gewidmet sind, wird über 
die verschiedenen religiösen Sekten und die Hochkirche, die Entwick‑
lung der englischen Poesie und die Lage der Wissenschaften informiert. 

22	 Voltaire an Madame Denis, 29.04.1754 D 5793: »J’appartiens à l’Europe, si je n’appartiens 
pas à Paris«. 

23	 Busch, Werner, »Über Helden diskutiert man nicht. Zum Wandel des Historienbildes im 
englischen 18. Jahrhundert«, in: Historienmalerei in Europa. Paradigmen in Form, Funktion 
und Ideologie, hg. v. Ekkehard Mai, Mainz 1990, 57−76.
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Und wo es angeht, nutzt Voltaire die Gelegenheit, um die in Frankreich 
herrschenden Zustände als altfränkisch oder intolerant bloßzustellen.

Noch in England wurden die Briefe über Religion, Politik und eng‑
lische Literatur skizziert. Erst nach der Rückkehr nach Frankreich kam 
es 1732/33 zur Überarbeitung und zum Abschluss des Buches, das 1733 
zuerst in englischer Übersetzung als Letters concerning the English Nati-
on in London erschien, wo 1734 auch die französische Fassung Lettres 
écrites de Londres sur les Anglais et autres sujets folgte. Erst danach folgt 
eine geheime Ausgabe auf französischem Boden mit dem definitiven 
Titel Lettres philosophiques, die der Pariser Gerichtshof umgehend verur‑
teilt, vom Henker verbrannt zu werden. Der Autor muss sich erneut in 
Sicherheit bringen.

Für die Vertreter der alten Ordnung auf dem Kontinent waren vor 
allem die Briefe über Politik und Philosophie skandalös. »Die englische 
Nation ist die einzige auf der Welt«, heißt es im Brief über das ›Parlament‹, 
»der es gelungen ist, die Macht der Könige einzuschränken, indem sie 
sich ihnen widersetzte, (…), wo die Lehnsherren ohne Anmaßung und 
ohne Vasallen die Vornehmen des Landes sind und wo das Volk ruhigen 
Mutes Anteil an der Regierung nimmt«.24 Dagegen hatte La Bruyère die 
Lage des französischen Schriftstellers mit der Bemerkung charakterisiert: 
»Ein Mann, der als Christ und Franzose geboren ist, sieht sich in der 
Satire sehr beschränkt; die großen Gegenstände sind ihm untersagt…«.25

Die Überlegenheit der englischen Philosophie, repräsentiert durch 
Bacon, Locke sowie Newton und konfrontiert mit der in Frankreich 
noch herrschenden Scholastik und dem Descartesschen Rationalismus, 
ist in den Briefen 12 bis 17 vorgestellt. Der Brief über Locke enthält eine 
offene Kampfansage an einen dogmatischen Katholizismus, in dessen 
Händen sich in Frankreich das gesamte Bildungswesen befand. Wenn 
dieser Brief mit einem Stammbaum geistiger Vorläufer für freies Denken 
endet, nachdem darauf hingewiesen worden ist, dass »die Philosophen« 
nur für einen Bruchteil der Bevölkerung schreiben, da die von Handarbeit 
lebende Masse nicht lese, ist der Führungsanspruch der »philosophes« 
gegenüber der Geistlichkeit unüberhörbar:

24	 Voltaire, »Philosophische Briefe«, in: Erzählungen, Dialoge, Streitschriften, hg. v. Martin 
Fontius, Bd. 3, Berlin 1981, 53f; »Lettres philosophiques« in: Mélanges, hg. v. Jacques 
van den Heuvel, Paris 1961, 21: »La nation anglaise est la seule sur la terre, qui soit 
parvenue à régler le pouvoir des rois en leur resistant…, où les seigneurs sont grands 
sans insolence et sans vassaux, et où le peupe partage le gouvernement sans confusion«.

25	 Bruyère, Jean de la, Die Charaktere, Frankfurt a. M. 2007, 45; Les Caractères, Paris 1998, 
155: »Un home né Chrétien et Francais se trouve constraint dans la satire, les grands 
sujets lui sont défendus […]«.
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Weder Montaigne noch Locke, weder Bayle, noch Spinoza, weder Hobbes 
noch Mylord Shaftesbury, weder Herr Collins noch Herr Toland usw. haben 
die Fackel der Zwietracht in ihr Vaterland getragen; in der Mehrzahl waren es 
Theologen, die zunächst den Ehrgeiz hatten, Häupter von Sekten zu sein, und 
bald auch Häupter von Parteien sein wollten. Was sage ich, alle Bücher der 
modernen Philosophen zusammengenommen werden niemals so viel Lärm in 
der Welt machen wie einst der Disput der Franziskaner über die Form ihres 
Ärmels und ihrer Kapuze.26

Diese angriffslustigen Briefe sind keine Programmschrift im Sinne mo‑
derner Parteien. Ihre Wirkungsgeschichte lässt sich daran ermessen, dass 
sie einen Bedeutungswandel des französischen Wortes ›philosophique‹ 
einleiten und »les philosophes« in kurzer Zeit zum Namen der Aufklärer 
in Frankreich wird.

Was Voltaire aus dem Exil in England mitgenommen hat, ist nicht 
bloß der erweiterte Horizont und der geschärfte Blick von außen auf 
Frankreich. Er weiß jetzt um die gesellschaftliche Anerkennung, die 
den modernen Schriftstellern (gens de lettres) gebührt, was er im Brief 
23 detailliert am englischen Beispiel darstellt. Wenig später, in der 
»Denkschrift über die Satire«, definiert er den Schriftsteller als jemand, 
der nicht nur den eigenen Kopf kultivieren, sondern auch »die anderen 
aufklären« will. Dem philosophischen Schriftsteller wird die Funktion 
geistiger Führerschaft zugesprochen, der schreiben und denken kann 
und gleichsam zum Gewissen seiner Zeit wird. In dem wichtigen Artikel 
»Gens de lettres« für die Enzyklopädie hat Voltaire diese neue Vorbild‑
funktion des Schriftstellers durch markante Kontrastbilder verdeutlicht. 
»Man gibt diesen Namen nicht jemand, der mit geringen Kenntnissen 
nur eine Gattung der Literatur pflegt«,27 lautet die erste Abgrenzung. 
Kennzeichnend für den modernen Schriftsteller ist neben dem »esprit 
philosophique« seine Integration in die Gesellschaft. Im Bewusstsein 
seines Ranges kann Voltaire über die modernen Schriftsteller festhal‑
ten: »Sie sind denen der vorangehenden Jahrhunderte weit überlegen.« 
Waren jene von der Gesellschaft ausgeschlossen, sind diese inzwischen 
ein notwendiger Bestandteil.

26	 Voltaire, Lettres philosophiques, in: ders. Mélanges (wie Anm. 24), 48: »Ce n’est ni Mon‑
taigne, ni Locke, ni Bayle, ni Spinoza, ni Hobbes, ni milord Shaftesbury, ni M. Collins, 
ni M. Toland,etc., qui ont porté le flambeau de la discorde dans leur patrie; ce sont pour 
la plupart des théologiens, qui ayant eu d’abord l’ambition d’être chefs d secte, ont eu 
bientôt celle d’être chefs de parti. Que dis-je, tous le livres des philosophes modernes 
mis ensemble ne font jamais dans le monde autaunt de bruit seulement qu’en a fait 
autrefois la dispute des cordeliers sur la forme de leur manche et de leur capuchin«.

27	 Voltaire, »On ne donne point ce nom à un home qui avec peu de connaissancesne cultive 
qu’un seul genre«. 
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Nicht zu vergessen schließlich: Durch den Aufenthalt bei dem be‑
freundeten Londoner Geschäftsmann Everard Fawkener hatte Voltaire 
genügend Kenntnisse gesammelt, um durch Finanzspekulationen 1729 
den Grundstein für ein enormes Vermögen zu legen, das ihm Unabhän‑
gigkeit und Freiheit als Schriftsteller sichern sollte. Seine Dankbarkeit hat 
Voltaire öffentlich bezeugt, indem er Zaire, seine erfolgreichste Tragödie, 
1732 dem Engländer widmete und dabei bekannte, erst das englische 
Theater habe ihn ermutigt, die Namen der französischen Könige und 
der alten Familien des Königreichs auf die Bühne zu bringen.

Mit einer umfangreichen Darstellung von Newtons Entdeckungen, 
die er in den Briefen 14 bis 17 bereits behandelt hatte, macht Voltaire 
1738 unter dem Titel Eléments de la philosophie de Newton dessen Physik 
auf dem Kontinent populär. Die zeitgenössische Literaturkritik hat auf 
diese naturwissenschaftlichen Studien mit äußerstem Befremden reagiert, 
sie als bedauerlichen Irrweg eines großen poetischen Talents verurteilt. 
Tatsächlich nimmt Voltaire mit dieser Tendenz in seinem Werk am Sie‑
geszug der informativen Prosa teil, die im 18. Jahrhundert zum ersten 
Mal gegenüber der Poesie offen begünstigt wird.

Was ihn an Newton vor allem faszinierte und womit er seine Arbeit 
begann, ist dessen Metaphysik. »Von Gott« ist das erste Kapitel über‑
schrieben, es enthält den Kernsatz: »Newtons ganze Philosophie führt 
notwendig zur Erkenntnis eines höchsten Wesens, das alles geschaffen, 
alles frei angeordnet hat«.28 Für Voltaire kam Newtons Physik als wis‑
senschaftlicher Nachweis für Gottes Existenz wie gerufen. Durch seine 
Newton-Studien hat er sich das theoretische Fundament seiner religiösen 
Weltanschauung erarbeitet. Die Militanz, mit der gegen die Dogmen des 
Christentums und aller positiven Religionen den Deismus vertritt, die 
Vehemenz, mit der er seit den fünfziger Jahren auch gegen Atheismus 
und Materialismus Stellung bezieht, sie sind beide in seinem Newtoni‑
anismus begründet. Um seine religiöse Haltung genauer zu kennzeich‑
nen, hat er seit der Jahrhundertmitte nicht mehr von ›Deismus‹, der nur 
die Existenz Gottes anerkennt und alle weiteren Aussagen als Irrtümer 
ablehnt, sondern von ›Theismus‹ gesprochen.29 Theisten glauben sich 
darüber hinaus zu einem Kultus verpflichtet und erkennen das von Gott 
stammende Naturrecht sowie die Unsterblichkeit der Seele an.

28	 Voltaire, Elemens de la philosophie de Newton, OE XI, 96: »Toute la philosophie de Newton 
conduit nécessairement à la connaissance d’un Etre suprême qui a créé, tout arrangé 
librement«. 

29	 Vgl. Porset, Charles, »Déisme/Théisme«, in: Dictionnaire général de Voltaire, Paris 2003, 
280−286. 
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Das Feld der Geschichte

Es war das dramatische Schicksal Karls XII, des Schwedenkönigs und 
Gegenspielers Peters I. in Russland, das zu erzählen den Tragödien‑
schreiber reizte und seine Entwicklung zum Historiker eingeleitet hat. In 
den beiden Protagonisten des Nordischen Krieges, in dem Russland zur 
europäischen Großmacht aufstieg, glaubte Voltaire die eigentümlichsten 
Persönlichkeiten, die seit zwanzig Jahrhunderten erschienen waren, vor 
sich zu haben. Der Blick des Stückeschreibers auf die Geschichte musste 
mit innerer Logik zunächst an den »großen Männern« haften. Zwar 
rühmt sich Voltaire in der Vorrede zur Geschichte Karls XII., für seine 
Darstellung nur verlässliche Quellen und Augenzeugen herangezogen 
zu haben. Aber seine eigentliche Aufgabe sah er in der künstlerischen 
Darstellung. Mit Blick auf das geplante Zeitalter Ludwigs XIV. bekennt 
er noch 1752: »In der Geschichtsdarstellung wie in der Tragödie ist eine 
Exposition, eine Verwicklung und eine Lösung nötig.«30 Die eigentlich 
epochemachenden Werke sind Le siècle de Louis XIV. (1751) und der 
weitgespannte Versuch einer Universalgeschichte, die er 1756 als Essai 
sur les moeurs et l’esprit des nations veröffentlicht.

Epochemachend an seinen historischen Werken ist zunächst, dass sie 
die Geschichtsschreibung aus der subalternen Rolle befreien, zu der sie 
im Absolutismus verurteilt war, wo sie als Vorratskammer für exemplari‑
sche Stoffe und moralische Lehren zu dienen hatte. Neben Montesquieus 
Römerbuch von 1734 und den Werken von Hume, Robertson und Gib‑
bon ist es Voltaires historisches Schaffen, das der Geschichtsschreibung 
im 18. Jahrhundert wieder einen literarischen Rang gesichert hat. Auf 
breite Wirkung bedacht, verzichtet er auf in Anmerkungen ausgebreitete 
Gelehrsamkeit, lehnt auch die bei den Humanisten beliebten fiktiven 
Dialoge zwischen den Protagonisten ab. Um die »historische Wahrheit« 
zu erreichen, das Hauptziel des Historikers, müsse dieser von der Masse 
der Detailnachrichten abstrahieren und sich auf jene Elemente konzent‑
rieren, die für die Gegenwart bestimmend wurden.

Der Grundsatz methodischen Auswählens gilt stärker noch für die 
Universalgeschichte, an der er seit 1741 gearbeitet hat. Bahnbrechend an 
dem Werk ist, dass der Maßstab bisheriger Universalgeschichtsschrei‑
bung – die Entwicklung und Ausbreitung des Christentums – durch das 
Prinzip zivilisatorischer Leistungen abgelöst wird. Nicht mehr mit der 
Geschichte Israels, sondern mit Kapiteln über China und Indien setzt die 

30	 Voltaire an d’Argenson 26.01.1740, D 2148: »Il faut dans l’histoire comme dans une pièce 
de théâtre, exposition, noeud et dénoument«.
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Darstellung ein. Europa hatte »dem Orient, der Wiege der Künste«,31 am 
Anfang alles zu verdanken. Dauer und Grenzen der Geschichte sind nicht 
nur weit über die bisherigen hinausgeschoben. Das Christentum erscheint 
als eine Religion unter anderen, weshalb die radikale Ablehnung aller 
Dogmen hier stärker als in den übrigen historischen Werken hervortritt.

Der entscheidende Forschungsgegenstand der Geschichte ist für 
Voltaire nicht mehr die Antike, sondern die Neuzeit, und diese ist ge‑
nerell auf eine breitere soziale Grundlage zu stellen: »Man hat nur die 
Geschichte der Könige, aber nicht die der Nation geschrieben«, bemerkt 
er 1740 in einem Brief. »Es scheint, durch 14 Jahrhunderte gab es in 
Gallien nur Könige, Minister und Generäle; aber unsere Sitten, unsere 
Gesetze, unsere Gewohnheiten, sind sie denn nichts?«32 Genauer hatte 
er seine Konzeption schon 1735 einem Freund beschrieben:

Die Schleusen eines Kanals, der zwei Meere verbindet, ein Gemälde von Pous‑
sin, eine schöne Tragödie, eine endlich enthüllte Wahrheit sind tausendmal 
mehr wert als alle Annalen des Hofes und alle Kriegsberichte. Sie wissen, dass 
bei mir die großen Männer die ersten sind und die sogenannten Helden die 
letzten. Groß nenne ich die Männer, die im Nützlichen oder im Gefälligen sich 
ausgezeichnet haben. Die Eroberer von Provinzen sind nur Helden.33

Das Siècle de Louis XIV., an dem er seit 1733 arbeitet und 1751 in Berlin 
drucken lässt, enthält Kapitel über die Zivilgesellschaft, Religion und 
Finanzen, Künste und Wissenschaften, und es endet mit einem Katalog 
der Schriftsteller.

Die Verbindung des der Tradition der verpflichteten Dichterfürsten, 
des bahnbrechenden Historikers und des mutigen Publizisten in einer 
Person machte es unausweichlich, dass Voltaire die Rolle eines Anführers 
der französischen Aufklärer zufallen musste. Als sein Siècle de Louis XIV. 
in Berlin erscheint, wo er seit 1750 als Gast des Preußenkönigs lebt, hat er 
eine Statur erreicht, neben der die Dichter des 17. Jahrhunderts, die sich 

31	 Voltaire, Essai sur les moeurs et l’esprit des nations. Avant-propos, OC XXII, 5: »… l’Orient, 
berceau de tous les arts et qui a tout donné à l’Occident«.

32	 Voltaire an d’Argenson, Brussel 26.0l.1740, D 2148: »On n’a fait que l’histoire des rois, 
mais on n’a pas fait celle de la nation. Il semble que, pendant quartorze cent ans, il n’y 
ait eu dans les Gaules que des rois, des ministres et des généraux; mais nos moeurs, 
nos lois, nos coutûmes, notre esprit, ne sont-ils donc rien?« 

33	 Voltaire an Thieriot, c. 15.07.1735, D 893: »Une écluse du canal qui joint les deux mers, 
un tableau de Poussin, une belle tragédie, une vérité découverte sont des choses mille 
fois plus précieuses que toutes les annales de cour, que touttes les relations de campagne. 
Vous savez que chez moy les grands hommes vont les premiers, et les héros les derniers. 
Les saccageurs de provinces ne sont que héros«. 
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alle nur in einer Gattung geäußert hatten, einem Paul Valéry im Rückblick 
geradezu »als kleine Jungen, Racine etc. als Chorknaben« erscheinen.34

Ende der dreißiger Jahre hatte Voltaire bei seinen historischen Re‑
cherchen sich dem Hof in Versailles angenähert und auf die Stelle eines 
königlichen Historiographen reflektiert, obwohl die Abneigung Ludwig 
XV. gegen seine Person offenkundig war. Um seinen Anspruch öffent‑
lich zu untermauern, hatte er methodische Reflexionen publiziert, die 
Remarques sur l’histoire 1742 und die Nouvelles considérations sur l’histoire 
1744. Dank der Protektion Madame Pompadours und einflussreicher 
Freunde erreichte er 1745 sein Ziel.

Am Hof in Potsdam hat Voltaire, wie die anderen Mitglieder der 
Tafelrunde, primär eine repräsentative Funktion. Der König achtet genau 
darauf, dass sein Kammerherr sich nicht mit Fragen von politischer Rele‑
vanz befasst. Genau das geschieht, als Voltaire in die Auseinandersetzung 
zwischen dem Mathematiker Samuel König und den Akademiepräsiden‑
ten Maupertuis, eingreift, dessen despotisches Verhalten attackiert und 
ihn der Lächerlichkeit preisgibt. Als Schutzherr der Akademie konnte 
Friedrich II. sich nach den Regeln des Ancien régime nur vor seinen 
Präsidenten stellen. Als Voltaire sich auch weiterhin für Samuel König 
und das Recht offener Diskussion in der Wissenschaft einsetzt, trotz der 
öffentlichen Stellungsnahme des Königs von Preußen und obwohl er 
dessen Kammerherr ist, wird er zum Störfaktor.

Es zeichnen sich in dieser ersten seiner »Affairen« die Strukturbe‑
dingungen ab, die zur Ausbildung des Typus des modernen – im prä‑
gnanten Sinn des politischen – Intellektuellen führen: Ein anerkannter 
Schriftsteller mischt sich in einen Streit um etwas ein, das außerhalb seiner 
Zuständigkeit liegt. Er interveniert, indem er mit der Macht des Worts 
das Ansehen eines bedeutenden Gelehrten ruiniert, der die Schwäche 
hatte, die Freiheit wissenschaftlicher Auseinandersetzung zu unterdrü‑
cken. Und er ist bereit, für seinen Einsatz auch Nachteile hinzunehmen.

Engagement im Exil

Gezwungen, fortan in Distanz zur Hauptstadt zu leben, findet Voltaire 
zunächst bei Genf, dann an der französischen Grenze in Ferney, einen 
herrschaftlichen Zufluchtsort, der durch ihn zum Begriff wird. Erst jetzt 
wird er eine »geistige Großmacht« in Europa. 	

34	 Valéry, Paul, Cahiers, Paris, Bd.1, 230f.: »Alors tous les grands hommes du Siècle Louis 
XIV paraissent de petites garcons – Racine etc. des enfants du choeur […]«
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Ein großer Vorzug dieses Altersitzes in Ferney ist es, dass Voltaire in 
Genf mit den Gebrüdern Cramer einen Verleger vor der Haustür hat, bei 
dem er ohne Vorzensur nahezu alles drucken kann. Die erste vollständige 
Sammlung seiner Werke bei den Gebrüdern Cramer beginnt 1756, sie wird 
17 Bände umfassen. Und Voltaires Altersproduktion ist ein Phänomen. 
Auf das Erdbeben von Lissabon im November 1755 reagiert er mit einem 
Poem, das sich mit der Idee göttlicher Vorhersehung auseinandersetzt. 
Zu den Verheerungen in Deutschland, dem Hauptschauplatz des Sieben‑
jährigen Krieges in Europa, reagiert er 1759 mit Candide ou l’optimisme, 
eine Erzählung, deren Untertitel: »Aus dem Deutschen übersetzt von 
Herrn Dr. Ralph« den Bezug auf die Philosophie von Leibniz und Wolff 
unterstreicht, deren Sprachrohr Pangloss er unbarmherzig karikiert.

Die paradoxe Situation, dass der erste Schriftsteller der Nation im 
französisch-schweizerischen Grenzgebiet leben muss, macht seinen 
Wohnsitz zum Wallfahrtsort.35 Den Stellenwert, den Voltaire für das 
öffentliche Bewusstsein in Europa erreicht hat, veranschaulicht eine 
Nachricht vom 6.Oktober 1762 aus Genf, die am 17. Oktober in der 
Gazette d’Utrecht erscheint, und das will besagen, in einem Segment 
des für die internationale politische Meinungsbildung entscheidenden 
holländischen Zeitungsmarktes. Zur Zahl der aufgezählten vornehmen 
Ausländer gehört neben Herzögen und Grafen ein alter Freund Voltaires: 
»Der Marschall von Richelieu war vorgestern hier. Er war am 1. des 
Monats mit einem Gefolge von vierzig Personen in Ferney bei Herrn 
von Voltaire eingetroffen, der ihn in ›Les Délices‹ unterbrachte und der 
sogleich Theater für ihn spielen ließ«36.

Man kann davon ausgehen, dass dieser Strom von Besuchern dem 
Schlossherrn nicht nur Freude bereitet hat. Der Bericht über eine »Visite in 
Ferney« erhält seit 1768 in den Mémoires secrets, einer wichtigen Zeitschrift 
der Spätaufklärung, fast regelmäßig eine Rubrik. Neben Nachrichten aus 
den europäischen Handelszentren und Hauptstädten erscheinen diese 
Berichte wie Depeschen aus dem Hauptquartier der Aufklärung.

Von Ferney aus eröffnet Voltaire die Kampagne gegen »l’Infâme«, also 
Aberglauben und Fanatismus. Das Dictionnaire philosophique portatif (1764), 
einst als Gemeinschaftswerk der Tafelrunde von Sanssouci konzipiert 
und begonnen, weil die schweren Folianten der seit 1751 erscheinenden 
Diderotschen Enzyklopädie eine Breitenwirkung im Raum der Gesellschaft 
behindern, ist ein Höhepunkt dieses Kampfes: Dreifünftel der Artikel 
dieses Hauptwerks sind der Kritik an der Bibel, am jüdischen Volk 

35	 Bonnet, Jean-Claude, »La visite à Ferney«, in: Le siècle de Voltaire. Hommage à René Pomeau, 
ed. by Christiane Mervaud and Sylvain Menant, Bd. 1, Oxford 1987, 125−136.

36	 Vgl. Orieux, Jean, Das Leben des Voltaire (1966), Bd. 2, Frankfurt a. M. 1968, 239.
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und an den christlichen Dogmen gewidmet, die Voltaire entsakralisiert 
beziehungsweise entmythisiert, indem er die Prinzipien der profanen 
Geschichtsschreibung auf die religiöse überträgt.37

Zum Symbol dieser Kampagne wird sein Name durch eine Tat, die 
als »Affaire Calas« in die Geschichte eingeht. Der hugenottische Kauf‑
mann Jean Calas, beschuldigt des Mordes an seinem Sohn, der angeblich 
zum Katholizismus übertreten wollte, war 1762 in Toulouse hingerichtet 
worden. Sobald Voltaire erkannt hatte, dass ein skandalöser Justizmord 
vorlag, publizierte er Anträge, Denkschriften und schließlich seinen Traité 
sur la tolérance. Unter dem Druck der Öffentlichkeit muss der Staatsrat 
schließlich handeln und 1765 die Familie Calas rehabilitieren, worauf 
weitere solcher Fälle an Voltaire herangetragen werden.

Für die europäische Öffentlichkeit ist er zum Anwalt unschuldiger 
Opfer, zum Kritiker barbarischer Strafgesetze geworden. Weil er den 
Kampf für freies Denken mit dem wirksamen Protest gegen konkretes 
Unrecht verbindet, wird Voltaire bis heute zum Symbol des engagierten 
Schriftstellers. Diderot hat diesen Zug des Patriarchen von Ferney wie‑
derholt gewürdigt, am persönlichsten in Rameaus Neffe: »Der Mahomet 
ist ein großartiges Werk, aber ich würde lieber das Andenken der Calas’ 
rehabilitiert haben«.38

Hinter dem Wort »rehabilitiert« steht ein Vorgang, der an die politi‑
sche Ordnung rührte. Ein Privatmann forderte die öffentliche Macht in 
die Schranken, indem er das Gesetz vor die Instanz der Menschlichkeit 
zog. Der Schriftsteller machte die Verfahren der geltenden Justiz, die 
man bisher nicht als abscheulich wahrnahm, für alle als abscheulich 
wahrnehmbar. Das öffentliche Verfahren der Tortur, das doch stets ein 
Spektakel für unzählige Schaulustige gewesen war, konnte nach seiner 
Beschreibung nur noch Grauen erregen. Neben Verbrechen gegen Staat, 
Religion und öffentliche Ordnung stellte Voltaire Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit.

Die neue Dimension der Voltaireschen Popularität bezeugt seit 1760 
eine wachsende Fülle von Stichen über sein Leben und seine Kämpfe, 
während kleine Statuen, durch ganz Europa verbreitet, sein Bild zum 
Gegenstand privater Verehrung werden lassen.39 Eine fußgroße Holz‑
statuette des sitzenden Voltaire von dem Bildhauer Houdon, dessen 

37	 Mervaud, Christiane, »Dictionnaire philosophique«, in: Dictionnaire général de Voltaire 
(wie Anm. 29), 333−341. 

38	 Diderot, Rameaus Neffe, in: ders., Das erzählerische Werk, Bd. 4, 40; Diderot, Le neveu de 
Rameau, in: ders. Œuvre romanesques, hg. v. Henri Bénac, Paris 1966, 431f.: »C’est un 
sublime ouvrage que Mahomet, j’aimerais mieux avoir rehabilité la mémoire des Calas«.

39	 Vgl. Taylor, Samuel S. B., »Iconographie«, in: Dictionnaire général de Voltaire (wie Anm. 
29), 635−640.
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Abb. 7−8 Statuen/Büsten von Voltaire 

Abb. 9−10 Voltaire von Houdon
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Arbeiten seine posthume Physiognomie prägen sollten, schmückt im 
Oktober 1791 auch das Arbeitszimmer Wielands in Weimar. Einem Be‑
sucher erklärt Wieland seine Bewunderung des Franzosen damit, »dass 
nie ein Mensch eine solche algemeine Revolution in der Ideenwelt mit 
so wenig gewaltsamer Erschütterung hervorgebracht habe, (Luthers 
Reformation kostete tausenden das Leben) als Voltaire«.40

Der Alltag in Ferney wird durch den Genfer Jean Huber in Genresze‑
nen festgehalten, die dem englischen Karikaturportrait verpflichtet sind 
und dem Patriarchen nicht immer Freude machen. Die ›philosophes‹ in 
Paris, dank d’Alembert mit ihrem Repräsentanten im Exil aufs engste 
verbunden, folgen einem Trend, als sie 1770 einen Subskriptionsaufruf 
für eine durch Pigalle zu schaffende Statue Voltaires beschließen. Sie 
wird die Aufschrift tragen: »Für Voltaire zu Lebzeiten. Durch die Schrift‑
steller, seine Landsleute«.41 Es ist politisch eine doppelte Botschaft: Die 

40	 Böttiger, Karl August, Literarische Zustände und Zeitgenossen. Begegnungen und Gespräche 
im klassischen Weimar, hg. v. Klaus Gerlach u. René Sterncke, Berlin 1998, 28.

41	 Bonnet, Naissance du Panthéon. Essai sur le culte des grands hommes, Paris 1998, 235: »A 
Voltaire vivant, par les gens des lettres ses compatriotes«.

Abb. 11	 Jean Huber: Le lever de Voltaire
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der Solidarität mit ihrem ersten Repräsentanten in der Verbannung und 
gleichzeitig eine Ansage an Versailles, dass es mit dem Denkmalprivileg 
des Absolutismus zu Ende geht. 

Es ändert nichts an diesem Befund, dass ein König an dem Unterneh‑
men beteiligt ist. Friedrich II. von Preußen, im Juli 1770 durch d‘Alembert 
von dem Vorhaben der französischen Aufklärer unterrichtet und dafür 
gewonnen, sich zu beteiligen, äußert sich noch im September geradezu 
hymnisch: »Kein Autor hat jemals einen so vollkommenen Geschmack 

Abb. 12	 Voltaire par Pigalle
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gehabt als dieser große Mann. Die profanen Griechen hätten ihn zum 
Gott gemacht; man hätte ihm einen Tempel errichtet. Wir errichten ihm 
nur eine Statue.«42

Die wichtigste Grundlage für Voltaires Nachruhm hat indessen der 
Autor von Figaros Hochzeit gelegt. Seit 1779 investiert Beaumarchais, durch 
Waffenlieferungen an die aufständischen Amerikaner reich geworden, 
in Kehl am Rhein, also außerhalb des französischen Machtbereichs, ein 
Vermögen von drei Millionen, um für das Voltairesche Werk das schönste 
literarische und typographische Monument des Jahrhunderts zu errichten. 
Die Aufnahme von 4000 Briefen aus der Voltaireschen Korrespondenz, 
die als krönender Abschluss dieser Werkausgabe in den Bänden 52 bis 69 
erscheinen, ist die entscheidende Innovation. Der letzte Band mit einer 
kämpferischen Biographie aus der Feder Condorcets erscheint 1789. Trotz 
erheblichen Werbeaufwands gerät der Absatz durch die Französische 
Revolution zum Desaster und Beamarchais ist um ein Haar ruiniert. Auf 
das Verbot in Frankreich 1785 folgt das in Russland 1789. Hatte Katharina 
II. 1778 Voltaires Bibliothek gekauft und noch 1783, als die ersten Bände 
erscheinen, 100 Exemplare der Edition Kehl bestellt, sieht die Zarin jetzt 
in den »philosophes« nur noch Brandstifter der Revolution.

Was aus diesem knappen Überblick hervorgehen sollte, ist vielleicht, 
worin sich Voltaire von anderen Vertretern der Kategorie Kulturheros 
unterscheiden dürfte.

Da ist zunächst ein unvergleichlicher Ruhm schon zu Lebzeiten, wozu 
die Masse seiner Feinde wie seine Bewunderer beitragen. Könige suchen 
seine Nähe, und die Apotheose wenige Wochen vor dem Tod ist in der 
Literaturgeschichte einzigartig. Die Aufnahme in den Olymp der Götter 
erfolgt, wenn überhaupt, in der Regel ja posthum, während Voltaire, mit 
den Worten seines Nachfolgers in der Französischen Akademie, »seiner 
Unsterblichkeit« beiwohnte.

Fast erstaunlicher noch ist die Überführung der Gebeine des Autors 
der Henriade durch die Revolution in das Pantheon 1791. Die Inschrift 
auf seinem Sarkophag: »Er rächte Calas, La Barre, Sirven und Mont‑
bailli. Als Dichter, Denker, Historiker gab er dem menschlichen Geist 
einen mächtigen Aufschwung. Er hat uns vorbereitet, frei zu werden«,43 
markiert deutlich, worin sein besonderes Verdienst gesehen wird. Nur 

42	 Friedrich II. an Friedrich Melchior Grimm 26.09.1770, in: Œuvre de Frédéric le Grand, hg. 
v. Johann David Ermann Preuss, Bd. 25, 333: »Aucun auteur n’a jamais eu un goût aussi 
perfectionné que ce grand homme. La profane Grèce en aurait fait un dieu, on lui aurait 
élevé un temple. Nous ne lui érigeons qu’une statue«.

43	 Vgl. Trousson, Raymond, »Reception«, in: Dictonnaire général de Voltaire, 1031: »Il vengea 
Calas, La Barre, Sirven et Montbailli. Poète, philosophe, historien, il a fait prendre un 
grand essor à l’esprit humain. Il nous a préparé à être libres«.
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Mirabeau, dem wortgewaltigen Revolutionsführer, war diese nationale 
Auszeichnung vor ihm zuteil geworden. Voltaire, dem ersten Schriftsteller, 
wird bald der Bürger von Genf, der im gleichen Jahr 1778 verstorbene 
Rousseau, an die Seite gesetzt werden. Die Revolution, die mit so vielen 
Traditionen bricht, beansprucht beide als geistige Ahnherren.

Dass dann in der Folge des von Napoleon mit dem Vatikan geschlos‑
senen Konkordats im Jahre 1802, in dem auch Chateaubriands Génie du 
christianisme erscheint, und vollends mit der Restaurationsperiode eine 
massive Reaktion gegen die Ideen der Aufklärung einsetzt, kann nicht 
überraschen. Die katholische Kirche verdammt jetzt wieder die subver‑
siven Werke des 18. Jahrhunderts, Voltaire kann in Predigten erneut als 
der gottloseste wie der zügelloseste Schriftsteller gebrandmarkt werden. 
Doch gleichzeitig erscheinen allein zwischen September 1820 und Februar 
1822 nicht weniger als sieben Ausgaben seiner Oeuvres complètes.

Während der Name Voltaire einem Teil der Gesellschaft für die 
Zerstörungen im Weinberg des Herrn steht und unvermindert Hass 
und Zorn erregt, ist er dem anderen ein Symbol für Denkfreiheit und 
Toleranz. Selbst wenn die unverändert an der Spitze der Ausgaben er‑
scheinende Henriade samt der Tragödien inzwischen auch in Frankreich 
den romantischen Autoren als traditionsverhaftet und veraltet gilt, der 
Mythos Voltaire ist lebendig und bleibt in allen parteilichen Auseinan‑
dersetzungen präsent.

Noch im Jahre 1878, als sein 100. Todestag naht, hat sich an dem 
Spaltungseffekt seines Namens in Frankreich nichts geändert. An einen 
nationalen Konsens ist überhaupt nicht zu denken. Kruden Attacken 
auf Voltaire als satanisches Wesen steht Viktor Hugos Würdigung des 
Repräsentanten der Aufklärung gegenüber, die nicht auf einem Staatsakt, 
sondern auf dem Friedhof Pére Lachaise gehalten werden muss, mit 
Amnestieappellen für die Kommunarden verbunden:

Man sagt: Das Zeitalter des Perikles, das Zeitalter des Augustus, das Zeitalter 
Leos X., das Zeitalter Ludwig XIV., das Zeitalter Voltaires… Bis zu Voltaire sind 
es Namen von Staatsoberhäuptern. Mit Voltaire beginn ein neuer Zyklus. Man 
spürt, dass nunmehr die oberste regierende Gewalt des Menschengeschlechts 
das Denken sein wird. Die Zivilisation gehorchte der Gewalt, sie wird dem 
Ideal gehorchen… .44

44	 Hugo, Victor, Discours pour Voltaire. Œuvre completes. Politique, Paris 1985, 985−991, 989: 
»On dit le siècle de Périclès, le siècle d’Auguste, le siècle de Léon X., le siècle de Louis 
XIV, le siècle de Voltaire. … Jusqu’à Voltaire, ce sont des noms de chefs d’état; Voltaire 
est plus qu’un chef d’état, c’est un chef d’idées. A Voltaire un cycle nouveau commence: 
On sent que désormais la suprême puissance gouvernante du genre humain sera la 
pensée. La civilisation obéissait à la force, alle obéira à l’idéal«.
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Es ist ein Urteil, das von Nietzsches Diktum »Voltaire ist vor allem ein 
grandseigneur des Geistes«45 durchaus geteilt wird.

Zwar beginnt in der Dritten Republik eine langsame Rehabilitierung 
der großen Aufklärer, nachdrücklich besonders im Grand Dictionnaire 
universel von Pierre Leroux. Doch die akademische Welt Frankreichs 
steht dem 18. Jahrhundert weiterhin mit kaum verhohlener Feindschaft 
gegenüber.

Erst im 20. Jahrhundert wird sich diese Konstellation verändern. 
In einer feierlichen Zeremonie wird am 10. Dezember 1944 in der Sor‑
bonne, die deutsche Besatzung hat Paris im August geräumt, des 250. 
Geburtstages gedacht. Paul Valéry verschweigt nicht, dass der Name 
noch immer massiv gegensätzliche Reaktionen hervorruft, »die ewigen 
und antagonistischen Bestandteile unseres öffentlichen Lebens«.46 Doch 
nicht mehr Voltaires Geist wird gefeiert, sondern angesichts der Katast‑
rophen der ersten Jahrhunderthälfte »der unendliche Wert der Person«. 
Die entscheidende Tat in Voltaires langer Laufbahn ist die späte Meta‑
morphose zum Anwalt der Opfer, sind seine Plädoyers, die den großen 
Schriftsteller nicht verleugnen: »Er beruft sich auf die Vernunft, aber er 
wendet sich an das Herz«.47

Vor allem aber zeigt sich Valéry, der Verfasser bedeutender kultur‑
analytischer Essays, von einer Frage betroffen: »Wo ist der Voltaire, der 
die moderne Welt auf die Anklagebank zwingt? […] Wo ist der Voltaire, 
die Stimme, die sich heute erheben wird?«48 Denn nicht mehr um un‑
gerecht Verurteilte, um Änderung einiger Urteile und Gesetze gehe es, 
sondern um »Millionen« und »die ganze Struktur der politischen und 
ökonomischen Welt«. Neben Voltaire den Religionskritiker und Voltaire 
den Verteidiger der Menschlichkeit, deren verblüffende Liaison in einer 
Person seine Wirkungsgeschichte kennzeichnet, scheint sich hier ein neuer 
Aspekt abzuzeichnen: Sein Name als Chiffre für eine Stimme, die es in 
der modernen Welt nicht mehr geben kann.

Vor diesem Hintergrund ist zu verstehen, dass Voltaires ungeheure 
Korrespondenz in der zweiten Jahrhunderthälfte in den Mittelpunkt der 

45	 Nietzsche, Friedrich, Menschliches, Allzumenschliches. Werke, hg. v. K. Schlechta, Bd.1, 
Frankfurt a. M. 1980, 579f.

46	 Valéry, Voltaire. Œuvre, Bd.2, Paris 1960, 518−530, 519: »les éternels et antagonistes 
constituents de notre vie publique«. Dort auch das nächste Zitat: »la valeur infinie de 
la personne«. 

47	 Ebd., 525: »Il invoque la raison, mais il tire au coeur«.
48	 Ebd., 529: »Où est le Voltaire qui inciriminera le monde moderne? […] »Où est le Vol‑

taire, la voix qui s’élèvera aujourd’hui?«. Das nächste Zitat ebd., 530: »Il s’agit de toute 
la structure du monde politique et économique«.
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internationalen Forschung rückt, als der lebendigste Teil seines Werkes 
entdeckt wird, sodass die veralteten Partien mehr als kompensiert sind.

Unverändert gültig bleibt bis heute Valérys Feststellung von 1944: 
»Voltaire lebt, Voltaire hat Bestand: er ist unabsehbar aktuell«.49 Lei‑
der, fühlt man sich gedrängt hinzuzusetzen. Die barbarischen Szenen 
aus Religionskriegen, die in Europa durch die Westfälischen Verträge 
gebändigt wurden, sind allabendlich auf unseren Bildschirmen zu sehen, 
wenn auch übertragen aus Regionen anderer Kontinente.

49	 Ebd., 519: »Voltaire vit, Voltaire dure: il est infiniment actuel«.
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Hinweise zur Transliteration

In diesem Band wird durchweg die wissenschaftliche Transliteration des 
Georgischen und Russischen verwendet. Geographische Namen werden 
in der Regel in Transkription wiedergegeben.

Buchstaben 
im Original

Transliteration (mit 
Beispielen)

Transkription Hinweise zur Aussprache im 
Deutschen (in Transkription)

Russisch
ë ë (Chruščëv) Kurzes jo oder o wie bei »Joch« (Chruschtschow)
ж ž (Paradžanov) sch oder sh wie bei »Journal« (Paradshanow)
з z (Karamzin) weiches s stimmhaft, wie bei »Sache« 

(Karamsin)
й j (Tolstoj) i wie bei »Tolstoi«
x ch ch wie bei »Bloch« 
ц c (Cvetaeva) z	 wie bei »Zweig« (Zwetajewa)
 ч č (Gorbačëv) tsch	 wie bei »Tschaikowski«  

(Gorbatschow)
ш š (Puškin oder Šota)	 sch wie bei »Schiller« (Puschkin)
щ šč (Chruščëv) schtsch wie bei »Chruschtschow«
Georgisch
კ ķ (k mit Unterpunkt) k [kʼ] ejektives K., Verschlusslaut, 

wie deutsches »ck«
პ p. p. wie Peter
ჟ ž sch oder sh wie russ.»ж«
ტ t mit Unterpunkt t [tʼ], ejektives T, Verschlusslaut, 

wie dt. »Stadt«
ღ ǧ (g mit Hatschek) gh ​[ɣ]​, ähnlich wie R bei dt. »Robe«
ყ q. q. [qʼ], Verschlusslaut, ejektiver 

Kehlkopflaut zwischen ღ und ხ 
შ š sch wie russ. »ш«
ჩ č tsch kurzes, ejektives »Tsch«
ც c z wie russ. »ц«
ძ ʒ ds ​[dz]​, stimmhafte Affrikate, wie 

»Schewardadse«
წ c mit Unterpunkt ts‘ kurzes, ejektives »Ts«
ჭ č mit Unterpunkt tsch kurzes, ejektives »Tsch«
ხ x ch wie russ. »х«
ჯ Ǯ (Ǯugašvili) dsch wie bei »Loggia«  

(Dschugaschwili)
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Abb. 417 [Petits bustes de Voltaire. Terre cuite de Niederwiller. Musée Carnavalet, 
Paris. Photo © Bibl. nat.]; Abb. 8. – Statue von Voltaire. Aus: Ebd., 291, Abb. 422 
[Voltaire. Statuette en ivoire, XVIIIe siècle. Musée du Château, Dieppe. Foto © 
Bibl. nat. Paris]; Abb. 9. – Voltaire von Houdon. Aus: Album Voltaire, hg. v. Jacques 
van der Heuvel, Paris 1983, Abb. 410 [Voltaire. Buste par Houdon. Marbre, 1777. 
Musée culturel international, Saint-Cloud. Donation-legs Charles Oulmont. Photo 
© Éditions Gallimard.]  ; Abb. 10.  – Voltaire von Houdon. Aus: Album Voltaire, 
hg. v. Jacques van der Heuvel, Paris 1983, Abb. 411 [Voltaire. Buste par Houdon. 
Marbre, 1777. Musée culturel international, Saint-Cloud. Donation-legs Charles 
Oulmont. Photo © Éditions Gallimard.]; Abb. 11. – Jean Huber. Le lever de Vol‑
taire. Aus: Album Voltaire, hg. v. Jacques van der Heuvel, Paris 1983, 212, Abb. 290 
[Le lever de Voltaire. Peinture par Jean Huber. Musée Carnavalet, Paris. Photo 
© Bibl. nat.]; Abb. 12. – Voltaire par Pigalle. Aus: Album Voltaire, hg. v. Jacques 
van der Heuvel, Paris 1983, 254, Abb. 357 [Voltaire. Statue par Pigalle. Musée des 
Beaux-Arts, Orléans. Photo © Bulloz.].



636	 Abbildungsverzeichnis

Kap. II.4 – Nationaldichter: Abb. 1. Paul Hey, Soldatenliederpostkarte No. 12: »Wohl-
auf, Kameraden, aufs Pferd…«, um 1915. Foto © Christoph Schmälzle  ; Abb. 2.  – 
Giesbert Nemetschek nach E. Stark, »Nördliche Ansicht des Neuen Friedhofs 
zu Weimar«, 1829. © Klassik Stiftung Weimar Herzogin Anna Amalia Bibliothek 
(Autorenarchiv Schillers Schädel); Abb. 3.  – Christian Haldenwang nach Jacob 
Wilhelm Mechau/Johann Gottfried Klinsky, Monument auf Schiller, 1807. © Klassik 
Stiftung Weimar Direktion Museen (Autorenarchiv Schillers Schädel) ; Abb. 4. – 
Carl August Schwerdgeburth, Allegorie auf das fünfzigjährige Regierungsjubiläum 
des Großherzogs Carl August, 1825. © Klassik Stiftung Weimar Direktion Museen; 
Abb. 5. – Friedrich Hahn, Gedenkblatt auf die bayerische Verfassung (›Elisium‹), um 
1832. © Deutsches Literaturarchiv Marbach; Abb. 6.  – Rudolf Geißler, Schiller’s 
Apotheose, 1859. © Deutsches Literaturarchiv Marbach ; Abb. 7. – Schillerfeier in 
der Deutsch-Katholischen Kirche in Offenbach, 1860. © Klassik Stiftung Weimar 
Herzogin Anna Amalia Bibliothek (Autorenarchiv Schillers Schädel); Abb. 8. – Otto 
Knille, Weimar 1803, 1884. © Deutsches Literaturarchiv Marbach ; Abb. 9. – Post‑
karte des Wiener Südmarkverlags, um 1905. Foto © Christoph Schmälzle; Abb. 
10. – Georg Kaufmann, Schiller, 1839. © Deutsches Literaturarchiv Marbach ; Abb. 
11. – Karl Bauer, Schiller in kranken Tagen, um 1905. © Deutsches Literaturarchiv 
Marbach ; Abb. 12. – Deutsche Kriegerkarte, Serie 1, Karte Nr. 6: Seid einig, einig, 
einig!, um 1915. Foto © Christoph Schmälzle  ; Abb. 13. – Karl Ostertag, Schiller, 
1919. © Klassik Stiftung Weimar Herzogin Anna Amalia Bibliothek (Autorenarchiv 
Schillers Schädel); Abb. 14. – Friedrich Rogge, Schiller, um 1955. © Klassik Stiftung 
Weimar Herzogin Anna Amalia Bibliothek (Autorenarchiv Schillers Schädel); Abb. 
15. – DDR-Briefmarken zum Schiller-Jahr 1955. Aus: www.wikipedia.org  ; Abb. 
16. – Erich Wilke, Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern, 1905. © Klassik Stiftung 
Weimar Herzogin Anna Amalia Bibliothek.

Kap. II.5 – Künstler: Abb. 1. – L’esquella de la Torratxa, in: Joan Matabosch Grifoll, 
»Conciencia mesiánica«, El País, 09.04.2013. Aus: www.elpais.com.

Kap. II.6 – Kulturstifter: Abb. 1. – Grabmal der Mutter Stalins. © Foto: Giorgi Mai‑
suradze; Abb. 2. – Uča Ǯaparije, Soso Ǯugašvili trägt Ilia Č. avč.avaʒe sein Gedicht 
vor, 1940-er Jahre, Gori, Stalinmuseum. Foto © Prof. Dr. Klaus Schmidt.

Kap. II.7  – Kosmonaut: Abb. 1.  – Titelblatt der Zeitschrift Technika  – molodeži 8 
(1961), 1 Umschlag; Abb. 2.  – »Der Wunschtraum von Ikarus wurde Wirklich‑
keit!«, Pravda 118 (28.04.1961), 4; Abb. 3. – Filmstills aus Naš Gagarin (Reg. Igor‘ 
Bessarabov, Sowjetunion 1971); Abb. 4. – Sergej Paradžanov, Oda Gagarinu, 1985. 
© Sergej Parajanov Museum.

Kap. II.8 – Popikone: Abb. 1. – Taras Ševčenko, Avtoportret (Selbstporträt), 1840. Aus: 
Nacional’nyj muzej Tarasa Ševčenka, hg. v. Tetjana Andruščenko u. Serhij Hal’čenko, 
Kyïv 2002, 38; Abb. 2. – Taras Ševčenko »Kateryna«. Aus: Nacional’nyj muzej Tarasa 
Ševčenka, hg. v. Tetjana Andruščenko u. Serhij Hal’čenko, Kyïv 2002, 45; Abb. 3. – 
Matvej Manizer, Ševčenko-Denkmal, 1939. Foto © Jenny Alwart, 23.5.2008; Abb. 
4. – Vasyl’ Kasijan, T. H. Ševčenko (1861−1961), 1961. Aus: ders., Prorok, Kyïv 2006, 
232; Abb. 5. – Natal’ja Blok u. Maks Afanas’jev, Genzähler. Schema, ohne Anga‑
ben zum Jahr. Aus: Kartel’ Kuratoriv. Festyval’ Hohol’fest 2008, Kyïv 2008, 65; Abb. 
6. – Modell Anton Kušnir, Aus: ebd., 66; Abb. 7. – Modell Olena Astas’eva. Aus: 
ebd., 71; Abb. 8. – Taras Ševčenko 1860. Fotografie (Ausschnitt). Aus: Nacional’nyj 
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muzej Tarasa Ševčenka, hg. v. Tetjana Andruščenko u. Serhij Hal’čenko, Kyïv 2002, 
9; Abb. 9.  – Veranstaltungsplakat »Internationaler Tag des DJ’s Ševčenko« am 
9.3.2010. Aus: www.sullivanroom.kiev.ua; Abb. 10.  – Irena Karpa während der 
Veranstaltung »Internationaler Tag des DJ’s Ševčenko« am 9.3.2010. Aus: www.
irenakarpa.com; Abb. 11. – Andrej Jarmolenko: »King of Ukraine T. Ševčenko«, 
Šo 3−4 (2014), 26; Abb. 12. – Kopie des Ševčenko-Denkmals auf dem Gelände des 
Nationalen O. Dovženko-Filmstudios in Kyïv mit orangefarbenem Stoff-Pferd. 
Künstler: Rostan Tavasiev. Foto © Jenny Alwart, 5.9.2010; Abb. 13. – Andrej Jar‑
molenko, Titelblatt der Zeitschrift Šo 3−4 (2014), 1 Umschlag. (Sonderausgabe = 
Taras Ševčenko. Supergeroj ili nežnyj kotëg?)

Kap. III.1 – Totenmasken: Abb. 1. – Funeraleffigies Heinrich VII. (1457−1509). © 
Westminster Abbey; Abb. 2.  – Jacques-Louis David, La Mort de Marat (1793). © 
Musées Royaux des Beaux Arts de Belgique, Brüssel; Abb. 3. – Totenmaske von 
Aleksandr Puškin (1799−1837). © Musej Puškina (Puschkin Museum) St. Peters‑
burg; Abb. 4.  – L’Inconnue de la Seine. Aus: www.yvonneyvonne.fr, © Ivonne 
Yvonne SARL.

Kap. III.2 – Bildnisse: Abb. 1. – Wolfgang Stöckel, Titelholzschnitt zu Ein Sermon 
geprediget tzu Leipßgk uffm Schloß am tag Petri un pauli ym xviiii. Jar, Leipzig 1519. 
Aus: Warnke, Martin, Cranachs Luther. Entwürfe für ein Image, Frankfurt  a. M. 
1984, 9, Abb. 2; Abb. 2. – Lucas Cranach d. Ä., Luther als Augustinermönch, erster 
Zustand, 1520, Kupferstich, 138 x 95 mm. Aus: Martin Luther und die Reformation in 
Deutschland, Ausstellungskatalog Nürnberg 1983, hg. v. Gerhard Bott, Frankfurt a. M. 
1983, 174, Abb. 214; Abb. 3. – Lucas Cranach d. Ä., Luther als Augustinermönch vor 
einer Nische, 1520, Kupferstich, 165 x 115 mm. Aus: Warnke, Cranachs Luther, 28, 
Abb. 13; Abb. 4.  – Lucas Cranach d. Ä., Luther mit Doktorhut, zweiter Zustand, 
1521, Kupferstich, 208 x 150 mm. Aus: Warnke, Cranachs Luther, 40, Abb. 19; Abb. 
5. – Lucas Cranach d. Ä., Luther als Junker Jörg, 1522, Holzschnitt, 283 x 204 mm 
Aus: Martin Luther und die Reformation, 205, Abb. 260; Abb. 6.  – Hans Baldung 
Grien, Luther mit der Taube des Hl. Geistes, 1521, Holzschnitt, 155 x 115 mm. Aus: 
Warnke, Cranachs Luther, 32, Abb. 16; Abb. 7.  – Lucas Cranach d. Ä., Luther als 
Evangelist Matthäus, 1530, Holzschnitt aus Das Neuwe Testament Mar. Luthers, Hans 
Lufft, Wittenberg 1530, 125 x 83 mm. Aus: Luther und die Folgen für die Kunst. 
Ausstellungskatalog Hamburg 1983, hg. v. Werner Hofmann, München 1983, 155, 
Abb. 28; Abb. 8. – Wolfgang Stuber, Martin Luther als Hl. Hieronymus im Gehäuse, 
um 1580, Kupferstich, 138 x 126mm. Aus: Luther und die Folgen, 208, Abb. 82; Abb. 
9. – Lucas Cranach d. J., Das Abendmahl der Evangelischen und die Höllenfahrt der 
Katholischen, 1546, Faksimile nach einem Holzschnitt, 278 x 388 mm. Aus: Luther 
und die Folgen, 196, Abb. 69; Abb. 10. – Hans Brosamer, Titelholzschnitt zu Sieben 
Köpffe Martini Luthers von Johannes Cochlaeus, Valentin Schumann, Leipzig 1529, 
162 x 134 mm. Aus: Luther und die Folgen, 160, Abb. 33; Abb. 11. – Hans Holbein 
d. J., Luther als Hercules Germanicus, 1522, Holzschnitt, 145 x 226 mm. Aus: Luther 
und die Folgen, 159, Abb. 32; Abb. 12. – Holzschnitt zu Murnarus Leviathan vulgo 
dictus Geltnarr, Johann Schott, Straßburg 1521. Aus: Martin Luther und die Refor-
mation, 225, Abb. 284; Abb. 13.  – LVTHERVS TRIVMPHANS, 1568, Holzschnitt, 
219 x 332 mm. Aus: Luther und die Folgen, 156, Abb. 30; Abb. 14. – Lucas Schöne, 
Luther-Effigie in der Marienbibliothek, 1663, Marienkirche Halle/Saale. Aus: Stoellger, 
Philipp, »Theologie als Verkörperung. Die Bildlichkeit des Körpers und Körper‑
lichkeit des Bildes als theologisches Problem«, in: Bodies in Action and Symbolic 
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Forms, hg. v. Horst Bredekamp, Marion Lauschke u. Alex Arteaga, Berlin 2012, 
143−172, 160, Abb. 7; Abb. 15. – Lucas Schöne, Kopf und Hände der Luther-Effigie 
in der Marienbibliothek, 1663, Marienkirche Halle/Saale. Aus: Stoellger, »Theologie 
als Verkörperung«, 168, Abb. 13.

Kap. III.3 – Geld; Abb. 1−8 Abbildungen der georgischen Banknoten (1, 2, 5, 10, 
20, 50, 100 und 500 Lari) aus dem Jahr 1995. Vorrder- und Rückseite. Aus: www.
banknoteworld.com; Abb. 9  – Sowjetische Briefmarke mit Rustaveli-Illustration 
von 1956 (Michel-Katalog Nr. 1911). Aus: www.wikipedia.org; Abb. 10  – Uča 
Ǯapariʒe, Soso Ǯugašvili trägt Ilia Č. avč.avaʒe sein Gedicht vor, 1940-er Jahre, 
Gori, Stalinmuseum. Foto © Prof. Dr. Klaus Schmidt; Abb. 11  – Postkarte des 
Aḳak.i C. ereteli-Jubiläum in Tbilisi 1940. © Literature Museum of Georgia; Abb. 
12 – Sowjetische Briefmarke mit Rustaveli-Relief von 1966. Von E. Aniskin nach 
den Entwürfen von L. Burduli und L. Šengelia Radierungen von I. Mokrousov 
(Michel-Katalog Nr. 3259); Abb. 13  – Abbildungen der 200-Lari Banknoten aus 
dem Jahr 2006. Vorder- und Rückseite. Aus: www.banknoteworld.com.

Kap. III.4 – Film: Abb. 1 – Tristano Martinelli, Compositions de rhétorique de Mr. 
Don Arlequin, 1601. Aus: www.wikipedia.org; Abb. 2 a und b – Filmstills aus Sala-
mandra, Sowjetunion 1928; Abb. 3. – Die Film-Maske des Forschers: Timirjazev (Foto 
1916) und Čerkasov als Poležaev (1936). Aus. www.wikipedia.de; Abb. 4. – Nikolaj 
Čerkasov in der Rolle von Prof. Poležaev. Filmstill aus Deputat Baltiki, 1936; Abb. 
5. – Der Maskenbildner A. Andžan schminkt Čerkasov zu Poležaev. Aus: www.
istoriya-teatra.ru; Abb. 6. – Nicholas Volpe: Academy-Award-Doppelporträt von 
Paul Muni (1962). Aus dem Archiv des ZfL; Abb. 7. – Čerkasovs Masken von den 
1930er bis in die 1950er Jahre. Aus: www.murtas70.ru; Abb. 8. – Zurück zur Suche 
nach »Ähnlichkeit«, Filmstill aus Vesna, 1947; Abb. 9.  – »Sündige« Kreuzungen 
machen aus »der Natur ein Freudenhaus«. Filmstill aus Mičurin, 1948 © www.
kinopoisk.ru; Abb. 10. – Mikhail Nesterov, Ivan Pavlov (1930) in Öl und im Film 
Akademik Ivan Pavlov (1949). © Russkij muzej, St. Petersburg; Abb. 11. – Popov vs. 
Marconi im sowjetischen Biopic Aleksandr Popov. Aus: www.murtas70.ru; Abb. 
12.  – Fotografien von Erfinder Popov und Schauspieler Čerkasov. Aus: www.
hublisamsungsmartcafe.com.

Kap. III.5 – Stimme: Abb. 1. – B. I. Urmanče, Zu Gast bei Džambul (V gostjach u 
Džambula), Öl auf Leinwand, 1946. Aus: Džambul Džabaev. Priključenija kazachskogo 
akyna v sovetskoj strane, hg. v. K. Bogdanov, R. Nikolozi u. J. Murašov, Moskva 2013; 
Abb. 2. – Filmplakat zum Film Džambul (Reg., Efim Dzigan) Sowjetunion 1952. 
Ebd.; Abb. 3. – Sowjetische Briefmarke von 1971 mit dem Porträt Džambuls. Ebd.; 
Abb. 4. – Porzellan, 17 cm hoch, ca. 1950. Foto © Juri Murašov; Abb. 5. – Denkmal 
Džambuls in der Džambul Gasse (pereulok Džambula) in St. Petersburg. Foto © 
Juri Murašov; Abb. 6. – Titelblatt: »Bibliothek ausgewählter Werke der sowjetischen 
Literatur, 1917 – 1947« (biblioteka izbrannych proizvedenij sovetskoj literatury, 
1917  – 1947), Ausgabe von 1938; Abb. 7.  – Titelblatt: »Bibliothek ausgewählter 
Werke der sowjetischen Literatur, 1917 – 1947« (biblioteka izbrannych proizvedenij 
sovetskoj literatury, 1917 – 1947), Ausgabe von 1949.

Abb. III.7 – Jubiläen: Abb. 1. – Nach einem Entwurf von Samuil Gal‘berg erichtets 
Denkmal für Nikolaj Karamzin in Simbirsk, Foto aus: Jurij M. Lotman, Karamzin. 
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Sotvorenie Karamzina. Stat‘i i issledovanija 1957  – 1990. Zametki i recenzii. Sankt-
Peterburg 1997, ohne Seitenangabe; Abb. 2. – Samuil Gal‘berg, Reliefs im Postament 
des Karamzin-Denkmals (1845) Foto aus: Ebd.; Abb. 3. – Samuil Gal‘berg, Reliefs 
im Postament des Karamzin-Denkmals (1845), Foto aus: Ebd.; Abb. 4. – Puškin-
Kundgebung am 10. Februar 1937 in Moskau. Aus: Retro PHoto of Mankind’s 
Habitat, www.pastvu.com (15.03.2016); Abb. 5.  – Puškin-Kundgebung am 10. 
Februar 1937 in Moskau. Aus: Ebd. (15.03.2016); Abb. 6. – »Prophylaktische Puškin-
Sondernummer« der Satirezeitschrift Krokodil, Januar 1937.
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